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Vorwort zur 4. Auflage

In der ersten Auflage der Wirtschaftsgeographie 
vor über 15 Jahren war es uns ein Anliegen, die 
thematische Begrenzung, ein oftmals determi-
nistisches Verständnis von Raum und die geringe 
Interdisziplinarität in konventionellen Lehrbü-
chern zu überwinden und neue Strömungen in 
der Geographie und den Sozialwissenschaften 
aufzugreifen. Wir argumentierten mit der zwei-
ten Transition als paradigmatischem Übergang 
für den integrativen und sozialwissenschaftlich 
anschlussfähigen Rahmen einer relationalen 
Wirtschaftsgeographie. Angeregt durch vielfälti-
ge fachliche Entwicklungen, aber auch durch kri-
tische Fragen, Kommentare und Hinweise sei-
tens unserer Kollegen und Studierenden, haben 
wir die Struktur dieses Buchs seit der ersten Auf-
lage fortwährend angepasst und umfangreich er-
weitert. Seit der dritten Auflage haben sich aktu-
elle Strömungen wie z.B. institutionelle, evolu-
tionäre, netzwerk- oder clustertheoretische An-
sätze weiterentwickelt, ebenso wie sich 
förderpolitische Rahmenbedingungen und Inst-
rumente auf bundesdeutscher und europäischer 
Ebene gewandelt haben. Wir haben diese Ent-
wicklungen genutzt, um das Buch vollständig zu 
überarbeiten, Fehler zu korrigieren, Textteile 
traditioneller Ansätze und Debatten zu straffen 
und neuere Ansätze um jüngste Forschungsbei-
träge zu aktualisieren. Angesichts des mittler-
weile bemerkenswerten Umfangs des Buchs und 
der großen fachhistorischen Reichweite von An-
sätzen länderkundlicher Wirtschaftsgeographie 
über die klassische Standortlehre bis hin zur 
Vielfalt gegenwärtiger mikro- und makroanalyti-
scher Innovations- und Entwicklungstheorien 
danken wir Katrin Janzen, Regina Lenz, Anna 
Mateja Schmidt, Laura Suarsana, Michael Hand-
ke, Robert Panitz, Christian Wuttke und Marius 
Zipf herzlichst für die kritische Durchsicht des 
Manuskripts und für viele inhaltliche und redak-
tionelle Hinweise und Anregungen.
Trotz all der fachlichen Weiterentwicklungen 
und des anhaltenden technologischen und wirt-

schaftlichen Wandels einer globalen Wissens-
ökonomie bleibt es das Ziel des Buchs, eine brei-
te und grundlegende Einführung in zentrale Fra-
gen der Wirtschaftsgeographie anzubieten: War-
um und wie sind ökonomische Prozesse an 
verschiedenen Orten und Regionen unterschied-
lich organisiert? Wie kommt es deshalb zu beob-
achtbaren und messbaren sozioökonomischen 
Differenzierungen in räumlicher Perspektive? 
Wie sind Unternehmen auf unterschiedliche 
Weise in lokale, regionale, nationale oder supra-
nationale Entwicklungszusammenhänge einge-
bunden und wie prägen diese ihr Handeln? Da-
mit verbunden ergeben sich für die wirtschafts-
geographische Forschung vielfältige Aufgaben, 
insbesondere das Erklären und Verstehen lokali-
sierter Ballungs- und Spezialisierungsprozesse, 
der Entstehung und Dynamik räumlicher Dispa-
ritäten, der wirtschaftlichen Interaktion über 
geographische Entfernung sowie der Folgen des 
technologischen und institutionellen Wandels 
für die wirtschaftliche Entwicklung. 
Die fachliche Entwicklung der letzten Jahre 
weist aufgrund neuer Ansätze und einer Wieder-
belebung und Weiterentwicklung quantitativer 
Methoden nicht nur auf das angestiegene – bis-
lang jedoch vielfach noch ungenutzte – Potenzial 
disziplinübergreifender Forschung und Zusam-
menarbeit hin. Stattdessen besteht die Gefahr, 
dass eine mitunter zunehmende Bildung von 
Schulen, wie z.B. der evolutionären Wirtschafts-
geographie oder globaler Produktionsnetzwer-
ke, auch neue Spaltungen innerhalb der Wirt-
schaftsgeographie hervorruft. In diesem Span-
nungsfeld sehen wir die relationale Wirtschafts-
geographie nicht als eine weitere Theorie, die 
mit anderen Strömungen konkurriert, sondern 
als eine Perspektive, die vielfältige gegenstands-
bezogene Konzepte und Theorien innerhalb und 
außerhalb des Fachs zu verbinden sucht. Das be-
reits in der dritten Auflage bemängelte Ausein-
anderdriften des Fachs und die gegenseitige Aus-
grenzung unterschiedlicher Methoden und Ge-



Vorwort zur 4. Auflage12

dankengebäude betrachten wir nach wie vor mit 
Sorge. 
Stattdessen schlagen wir mit der relationalen 
Wirtschaftsgeographie eine explizit inklusive 
Perspektive vor, die anschlussfähig für viele so-
zialwissenschaftliche Ansätze und fachtheoreti-
sche Konzepte ist. Sie ist keine geschlossene 
Theorie, sondern eine analytische Forschungs-
perspektive, die vielfältige und heterogene For-
schungsansätze umfasst, zugleich aber sechs 
grundlegende Kriterien in ihren Untersuchungs-
designs zusammen bindet (Bathelt und Glückler 
2017):
•	Relationalität. Erstens geht relationale For-

schung davon aus, dass soziales Handeln und 
soziale Beziehungen zwischen Akteuren als 
Quelle wirtschaftlicher Phänomene und Ent-
wicklungen zu betrachten sind. Wirtschaftli-
che Phänomene „haben“ keine sozialen Bezie-
hungen, sondern werden durch diese konsti
tuiert. 

•	Kontextualität. Zweitens impliziert der Fokus 
auf soziale Interaktionen eine systematische 
Berücksichtigung des raum-zeitlichen Kon-
texts und der damit verbundenen vielfältigen 
situativen Bedingungen. 

•	Kontingenz. Drittens gelten die Konsequenzen 
ökonomischen Handelns notwendigerweise 
als ergebnisoffen. Aufgrund der immanenten 
Kontextabhängigkeit interessiert insbesonde-
re, unter welchen Bedingungen Handlungs-
konsequenzen von erwarteten Auswirkungen 
abweichen – warum z.B. die Unternehmen 
einer Region trotz scheinbar günstiger Wachs-
tumsbedingungen stagnieren. 

•	Prozessualität. Viertens richtet sich der Erklä-
rungsanspruch weniger auf formale Kausali-
tät, sondern auf die Rekonstruktion und Quali-
tät der einem wirtschaftlichen Phänomen zu-
grundeliegenden Prozesse. In historischer 
Perspektive wird ökonomisches Handeln da-
her als pfadabhängig angenommen. Insofern 
präferiert der relationale Ansatz evolutionäre 
Konzepte gegenüber Erklärungen, die an Le-
benszyklusansätzen angelehnt sind. 

•	Räumliche Perspektive. Fünftens folgt ein rela-
tionales Forschungsdesign in der Wirtschafts-
geographie einer räumlichen Perspektive von 

Handeln (Bathelt und Glückler 2003), durch 
die ökonomische Prozesse in Raum und Zeit 
situiert und in ihren Beziehungen zwischen 
verschiedenen Maßstabsebenen untersucht 
werden können. Raum gilt weder als Contai-
ner von Merkmalen noch als Kausalfaktor, 
sondern ermöglicht die Problematisierung 
ökonomischer Prozesse hinsichtlich ihrer 
Dichte und Diversität sowie ihrer räumlichen 
Entfernung und sozialen Disparitäten. 

•	Übertragbarkeit der Erkenntnisse. Trotz der Be-
tonung von Kontextualität, Kontingenz und 
Pfadabhängigkeit strebt ein relationales For-
schungsdesign sechstens nicht allein nach ein-
zelnen Tatsachenerklärungen, sondern nach 
abstrahierbaren Erkenntnissen, die auf andere 
Kontexte als Prinzipien übertragen werden 
können. Es ist deshalb wichtig zwischen den 
notwendigen und kontingenten Bedingungen 
eines Kontexts zu unterscheiden (Sayer 2000). 
Relationale Konzepte können somit als Theo-
rien mittlerer Reichweite (Merton 1949) cha-
rakterisiert werden, die einerseits gegen-
standsnah gewonnen werden (Authentizität), 
zugleich aber abstrakt genug sind, um trans-
ferierbare Theorien zu entwickeln (Strukturie-
rung). 

Dieses Lehrbuch fördert neben der Vermittlung 
des aktuellen Forschungsstands vor allem kriti-
sches Denken und konzeptionelle Zusammen-
hänge in der Wirtschaftsgeographie. Es unter-
scheidet sich von traditionellen Lehrbüchern da-
durch, dass es über die scheinbar neutrale Dar-
stellung etablierter Theorien hinausgeht. Es ist 
keine Enzyklopädie, die ein statisches Gesamt-
bild der Disziplin zeichnet. Im Gegenteil: Wir 
führen eine kritische Debatte wirtschaftsgeogra-
phischen Denkens mit dem Ziel, Studierende 
und Fachinteressierte aufgrund der Darlegung 
von Begriffen, Konzepten und deren Implikatio-
nen zu einem kompetenten Verständnis von 
Wirtschaftsgeographie anzuregen. 
Natürlich ist es unmöglich, sämtliche Diskus-
sionsstränge und Anwendungsbereiche gleicher-
maßen einzubeziehen. Die Auswahl der darge-
stellten Theorie- und Themenbereiche ist letzt-
lich in besonderem Maß durch unsere eigenen 
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und gemeinsamen Forschungsinteressen ge-
prägt. Auch der Aufbau des Buchs folgt einem 
relationalen Ansatz und ist durch vielfältige Ver-
weise und Rückkopplungen zwischen den ein-
zelnen Textbausteinen und Kapiteln geprägt. 
Obwohl es möglich ist, das Buch von „A bis Z“ in 
linearer Form zu lesen, besteht der eigentliche 
Zweck darin, je nach Forschungsfrage, Problem-
lage oder Vorlesungsthema diejenigen Abschnit-
te des Buchs in der Lektüre zu verbinden, die 
einen konzeptionellen Zugang zu dem For-
schungsgegenstand in einem spezifischen Kon-
text ermöglichen. Hierzu bietet das Buch durch-
gehend Verweise zu verwandten und ange-
schlossenen Themen in anderen Kapiteln.
Mit dem Ansatz der relationalen Wirtschaftsgeo-
graphie entwerfen wir eine offene Forschungs-
perspektive, die interdisziplinär angelegt ist und 
sich an ein breites wissenschaftliches Publikum 
aus dem Feld der Sozialwissenschaften richtet, 

darunter insbesondere an diejenigen Geogra-
phen, Ökonomen, Soziologien sowie Politik-, 
Planungs-, Management- und Organisationswis-
senschaftler, deren übergeordnetes Interesse es 
ist, wirtschaftliche Prozesse in räumlicher Pers-
pektive zu verstehen. Zudem richten wir uns an 
alle Unternehmer, Planer, Politiker und sonstige 
Interessenten aus der Praxis, die sich bereits mit 
den räumlichen Auswirkungen wirtschaftlicher 
Prozesse beschäftigen und hierfür einen konzep-
tionellen Rahmen suchen. Die wichtigste Ziel-
gruppe unseres Buches sind aber die Studieren-
den der verschiedenen Fachrichtungen, die einen 
breiten und disziplinübergreifenden Orientie-
rungs- und Analyserahmen suchen, wenn sie eine 
räumliche Perspektive auf Wirtschaft und Gesell-
schaft anwenden.

Toronto und Heidelberg, im Sommer 2018
Harald Bathelt und Johannes Glückler
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1�  �  Zu einer Geographie der Wirtschaft

1.1� � Warum eine Geographie der 
Wirtschaft?

Seit über 2000 Jahren ist (trotz Schwierigkeiten 
bei der Messung) eine wachsende weltweite 
Wirtschaft zu beobachten (→ Abb. 1.1). Die Ge-
schichte dieser Entwicklung lehrt uns, dass sich 
ökonomisches Wachstum weder kontinuierlich 
noch an allen Orten gleichförmig vollzieht. Im 
Wachstumsbericht der Weltbank analysiert eine 
Forschergruppe, angeführt von dem Wirtschafts-
nobelpreisträger Herbert Spence, die Ursachen 
starken Wachstums (World Bank 2008). Hierbei 
zeigte sich, dass die Länder Botswana, Brasilien, 
China, Hong Kong, Indonesien, Japan, Korea, 
Malaysia, Malta, Oman, Singapur, Taiwan und 
Thailand über einen Zeitraum von bis zu 25 Jah-
ren durchgängig Wachstumsraten ihres Bruttoin-
landsprodukts von jährlich über 7 % aufwiesen. 
Können wir durch eine Analyse dieser Beispiel-
länder das Geheimnis allgemeinen wirtschaftli-
chen Wachstums ergründen? Die kritische Lektü-
re des Berichts legt eher nahe, dass die Hoffnung 
auf ein allgemeines Wachstumsrezept unerfüllt 
bleiben wird (Easterley 2008). Bei vielen Län-

dern hat der Boom inzwischen nachgelassen und 
die Rahmenbedingungen des Wachstums sind 
sehr spezifisch (Acemoglu et al. 2005). Die Wirt-
schaftsgeschichte ist voller Beispiele dafür, dass 
einige Regionen einen lang anhaltenden (wenn-
gleich nicht endlosen) wirtschaftlichen Auf-
schwung erfahren, während andere stagnieren 
oder schrumpfen (Maddison 2007; Landes 
2009). Keine Region der Erde hat über die ge-
samte jüngere Geschichte eine kontinuierliche 
wirtschaftliche Entwicklung genossen. So sehr 
uns die Theorien der Wirtschaftswissenschaften 
die Regelhaftigkeiten des Ökonomischen lehren, 
so zeitlich unbeständig und geographisch unter-
schiedlich entfaltet sich die wirtschaftliche Ent-
wicklung in der Realität.
Der spezifische geographische Kontext ist Quelle 
ökonomischer Bedingungen und Lebenssituatio-
nen, die zu regionalen Ungleichheiten führen 
und unterschiedliche Chancen gesellschaftlicher 
und wirtschaftlicher Entwicklung zur Folge ha-
ben (Storper 2009). Ein Mensch, der in den USA 
geboren wird, wird heute statistisch gesehen im 
Durchschnitt ein hundertfach größeres Einkom-
men erzielen und 30 Jahre länger leben als ein 

Abb. 1.1�  Die Entwicklung des 
Weltprodukts absolut und pro 
Kopf in US-Dollar seit Christi 
Geburt (nach Maddison 2007; 
World Bank 2008)�����������������������
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Mensch in Sambia. Ein Berufstätiger wird in Boli-
vien nur ein Drittel des durchschnittlichen Ein-
kommens erzielen, das ihn in den USA erwarten 
würde (World Bank 2009). Regionen unterschei-
den sich unter anderem in ihrem Ressourcen-
reichtum, ihrer Produktivität und ihrem wirt-
schaftlichen Wohlstand. Standorte und Regionen 
stehen darüber hinaus in vielfältigen wirtschaft-
lichen Beziehungen. Natürliche Ressourcen, 
Arbeitskräfte und Arbeitsplätze, Wissen, Kapital 
und Konsumenten sind geographisch ungleich 
verteilt. Für den Wirtschaftsprozess, d. h. die 
Herstellung und Bereitstellung von Gütern zur 
Befriedigung menschlicher und gesellschaftli-
cher Bedürfnisse, müssen einerseits verschie-
denste Ressourcen kombiniert werden. Anderer-
seits bedarf es der Verteilung und Bereitstellung 
der Güter an die Endverbraucher, die diese wie-
derum an möglicherweise anderen Orten konsu-
mieren als dort, wo sie sie beziehen. Da diese 
Faktoren und Güter weder gleichmäßig verteilt, 
noch gleichermaßen mobil sind, besteht eine He-
rausforderung darin, die Beschaffung, Kombina-
tion und Verteilung sowohl innerhalb als auch 
zwischen Standorten, Städten und Gemeinden, 
Regionen und Ländern zu organisieren.
Die Geographie interessiert sich für das Verhält-
nis zwischen Standort, Territorium und Gesell-
schaft. Wirtschaftsgeographen im Besonderen 
fragen nach der spezifischen räumlichen Organi-
sation wirtschaftlichen Austauschs und sozialer 
Institutionen im Produktionsprozess und inter-
essieren sich für die räumliche Differenzierung 
der Art und Weise, wie Wirtschaft in lokalisier-
ten Lebensverhältnissen praktiziert wird (vgl. 
auch Glückler 2011 b). Im Fokus steht hierbei die 
Frage, wie sich Unterschiede in den wirtschaftli-
chen Strukturen und Prozessen zwischen Stand-
orten und Territorien erklären lassen. In einer 
vormodernen Gesellschaft lässt sich eine Be-
gründung relativ einfach durch die überwiegend 
lokale Lebens- und Wirtschaftsweise finden. Im 
Zug der Modernisierung ermöglichen neue 
Transport- und Kommunikationstechnologien 
eine zunehmende geographische Entankerung 
der Lebensverhältnisse (Giddens 1997; Werlen 
1999). Menschen tauschen Waren, Informatio-
nen und Kapital zu geringeren Kosten über zu-

nehmend große Entfernung aus. Auch die Mobi-
lität der Menschen wird größer, sodass Erfah-
rungen und Begegnungen an vielen unterschied-
lichen Orten leichter und häufiger zu realisieren 
sind. Diese Entkopplung sozialer Beziehungen 
von der gemeinsamen physischen Anwesenheit 
(Ko-Präsenz) verwandelt das Verhältnis von 
Standort, Territorium und Gesellschaft in einen 
zunehmend komplexen Zusammenhang. Man-
che erwarten mit der digitalen Revolution das 
Ende der „Tyrannei der Distanz“ und eine „flache 
Welt“, die keine oder kaum noch räumliche 
Unterschiede oder Begrenzungen wirtschaftli-
chen Handelns aufweist (Cairncross 1997; Fried-
man 2005). Jedoch stellen sich in der Praxis 
ständig neue Fragen in Bezug auf Lokalität und 
Mobilität, neue Formen lokaler Spezialisierung, 
regionale Disparitäten und globale Beziehungen 
(Giese et al. 2011). Eine räumliche Perspektive 
ist für die Analyse ökonomischer Beziehungen 
und ökonomischen Handelns weiterhin zentral, 
denn die Erde ist eben keine gleichförmige 
Scheibe. Viele Fragen, die unsere gegenwärtige 
Gesellschaft herausfordern, sind zutiefst geogra-
phische Problemstellungen.
Abhängigkeit des Menschen von natürlichen 
Rohstoffen. Natürliche Rohstoffe, wie z. B. Öl, 
Kupfer oder Gas, sind an bestimmte Standorte 
gebunden – sie sind lokalisiert und ihr Vorkom-
men ist geographisch und mengenmäßig be-
grenzt. Da wir diese materiellen Ressourcen 
benötigen, um aus ihnen Güter herzustellen, er-
geben sich geographische Probleme der Verfüg-
barkeit, des Zugangs und der Mobilisierung die-
ser Rohstoffe. Mit der wirtschaftlichen Nutzung 
natürlicher Rohstoffe gehen jedoch viele gesell-
schaftliche und ökologische Herausforderungen 
einher, die im Zuge der Globalisierung und einer 
zunehmend globalen Zivil- und Risikogesell-
schaft (Beck 1997) immer mehr an Brisanz ge-
winnen (Soyez und Schulz 2002; Braun et al. 
2003; Oßenbrügge 2007; Knox-Hayes 2016).
Natürliche regionale Unterschiede. Standorte 
weisen auf der Erdoberfläche infolge der unter-
schiedlichen topographischen, klimatischen, ve-
getativen und andere naturräumliche Bedingun-
gen sehr unterschiedliche natürliche Kostenvor-
teile auf, sofern diese für ökonomisches Handeln 
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relevant werden. Allein auf die Variation dieser 
natürlichen Bedingungen (und der entsprechen-
den Kostenstrukturen) ist ein Teil der ungleichen 
Wirtschafts- und Siedlungsverteilung zurückzu-
führen (Ellison und Glaeser 1999; Roos 2005). 
Auf globaler Ebene lassen sich erstaunlich prä-
gende Unterschiede der wirtschaftlichen Ent-
wicklung beobachten (Gallup et al. 1999): Ers-
tens haben fast alle Länder in den mittleren Brei-
ten eine höhere wirtschaftliche Produktivität 
und einen größeren wirtschaftlichen Wohlstand 
als die Länder der Tropen. Zweitens erzielen küs-
tennahe Regionen weltweit höhere Einkommen 
als küstenferne Regionen oder Binnenstaaten. 
Auch auf regionaler und lokaler Ebene lassen 
sich räumlich differenzierte Nutzungen und 
Standortstrukturen erkennen, die aus Unter-
schieden natürlicher Zugangsbedingungen und 
anderer Kostenvorteile resultieren. In manchen 
Branchen bestimmen natürliche Kostenvorteile 
oder Beschränkungen die Standortverteilung 
von Unternehmen in erheblichem Maß. So ist 
z. B. die effiziente Stromgewinnung aus Wind-
energie und Wasserkraft trotz technologischer 
Fortschritte auf klimatische und topographische 
Gunstlagen angewiesen. Die räumliche Vertei-
lung von Kraftwerken zur Stromgewinnung aus 
regenerativen Energien lässt sich in Deutschland 
geradezu idealtypisch auf natürliche Kostenvor-
teile zurückführen (Klein 2004; Handke und 
Glückler 2010). Wichtig bleibt jedoch festzustel-
len, dass die natürlichen Bedingungen wirt-
schaftliche Strukturen keineswegs determinie-
ren. So gibt es beispielsweise trotz potenzieller 
Kostennachteile wichtige Standorte der chemi-
schen Produktion auch weit von den Küsten ent-
fernt (Beispiel: BASF in Ludwigshafen) oder 
wichtige Regionen des Gemüseanbaus trotz ver-
gleichsweise ungünstiger klimatischer Bedin-
gungen (Beispiel: Niederlande).
Regionale Disparitäten und regionale Ent-
wicklung. Nicht alle regionalen Unterschiede 
repräsentieren zugleich bedeutsame regionale 
Disparitäten im Sinne einer Abweichung gesell-
schaftlich-ökonomisch relevanter Merkmale, wie 
z. B. Arbeitslosigkeit, Einkommen oder Bildungs-
zugang, von einer als fair oder angemessen er-
achteten Referenzverteilung (Biehl und Ungar 

1995). Der Zusatz der gesellschaftlichen Rele-
vanz ist wichtig, um diejenigen regionalen 
Unterschiede zu betonen, die sich auf die als not-
wendig angesehene Lebensqualität und die Le-
benschancen der Bevölkerung auswirken. Die 
Einheitlichkeit der Lebensverhältnisse bzw. die 
Stärkung des wirtschaftlichen und gesellschaft-
lichen Zusammenhalts bildet auch im Grundge-
setz der Bundesrepublik Deutschland (GG 
Art. 106, Abs. 3) eine wichtige Norm der Gesell-
schaftsordnung. In der Praxis ist es eine Heraus-
forderung, regionale Disparitäten auszuglei-
chen. Auch nach bald 30 Jahren der Wiederver-
einigung sind die regionalen Unterschiede der 
wirtschaftlichen Leistungskraft und des Einkom-
mens pro Einwohner zwischen Ost und West er-
heblich und reichten im Jahr 2014 von einem 
Minimum von 11  300 Euro pro Einwohner im 
Zwickauer Land bis zu einem Maximum von 
über 80 000 Euro pro Einwohner im Landkreis 
München. Der Landkreis München erwirtschaf-
tete demnach pro Kopf das Siebenfache und die 
kreisfreie Stadt Ingolstadt gar das Achtfache der 
Region Südwestpfalz (Destatis 2017). Vor- und 
Nachteile der natürlichen Bedingungen sagen 
dabei nicht immer etwas über die wirtschaftli-
chen Entwicklungschancen einer Region aus. So 
leiden heute viele Länder, die reich an natürli-
chen Rohstoffvorkommen sind, an deutlich ge-
ringerem Wohlstand als manche ressourcenär-
mere Staaten – ein Zusammenhang, der manch-
mal als Ressourcenfluch bezeichnet wird (Sachs 
und Warner 1999), der jedoch im Einzelfall einer 
spezifischen Erklärung bedarf.
Räumliche Agglomeration und Metropolen. 
Über natürliche Standortvorteile hinaus existie-
ren sogenannte dynamische geographische Vor-
teile. Sie sind unabhängig von physischen Gege-
benheiten und resultieren aus der Dynamik und 
den Wechselwirkungen des Standortverhaltens 
von Unternehmen sowie aus den politisch-insti-
tutionellen Rahmenbedingungen, die aus den 
durch andere Unternehmen und Akteure verur-
sachten Bedingungen an einem Standort als Vor-
teile (oder auch als Nachteile) erwachsen. Soge-
nannte Externalitäten begründen Ballungen von 
Industrien an bestimmten Orten und begünsti-
gen die Spezialisierung der regionalen Wirt-



Illustration: Wie funktioniert regionale Wirtschaftsentwicklung? 19

schaftsstruktur auf bestimmte Industrien. Die 
aus geographischer Dichte entstehenden Kon-
takt- oder Fühlungsvorteile spielen eine wichtige 
Rolle. Sie umfassen eine größere Häufigkeit und 
Vielfalt persönlicher Begegnungen, den erleich-
terten Wissensaustausch, Ersparnisse durch die 
gemeinsame Nutzung spezialisierter Infrastruk-
turen und vieles mehr. In zahlreichen Regionen 
der Erde haben sich mit großen Metropolen und 
Megastädten Zentren der sozialen und wirt-
schaftlichen Entwicklung gebildet. Und auch 
jenseits der städtischen Agglomerationsräume 
sind lokale Produktionssysteme und Technolo-
giecluster entstanden, die von weltweiter Bedeu-
tung für Innovationsprozesse und Technologie-
entwicklung in einer Industrie sind, wie z. B. der 
Technologiestandort Silicon Valley in Kalifor-
nien, USA.
Von Lokalisation zu Allokation. Schließlich er-
geben sich wichtige Fragen bezüglich der geogra-
phischen Beziehungen im Wirtschaftsprozess 
und bezüglich der Veränderungen der Mobilität 
von wirtschaftlichen Akteuren, von materiellen 
Ressourcen, von Kapital und von Gütern in einer 
zunehmend global integrierten Weltwirtschaft. 
Aus der Analyse der geographischen Standorte 
der Wirtschaft ergeben sich Herausforderungen 
an eine effektive oder angemessene Verteilung 
wirtschaftlicher Ressourcen, Aktivitäten und Be-
ziehungen. So suchen Wirtschaftsgeographen 
Antworten auf Fragen der Wahl und Erschlie-
ßung von Standorten, der Organisation räumli-
cher Arbeitsteilung, der Mobilität von Menschen, 
Kapital und Gütern, der flächendeckenden Ver-
sorgung der Bevölkerung mit Gütern des tägli-
chen bis langfristigen Bedarfs, der Erklärung re-
gionaler Unterschiede und Besonderheiten der 
wirtschaftlichen Rahmenbedingungen und Wirt-
schaftsstrukturen sowie der Erklärung regional-
wirtschaftlicher Entwicklung im Zeitablauf. Wirt-
schaftsgeographie ist eine empirische Wissen-
schaft, die Organisationsprobleme in räumlichen 
Kontexten unter spezifischen politisch-institutio-
nellen Rahmenbedingungen beschreibt, analy-
siert und zur Entwicklung von Lösungen beiträgt. 
Da wirtschaftliche Beziehungen zumeist geogra-
phisch unterschiedlich und zeitlich unbeständig 
sind, versprechen allgemeine Erklärungs- und 

Gestaltungsmodelle wirtschaftlicher Entwick-
lung kaum ein tieferes Verständnis der Vielfältig-
keit erfahrungsweltlicher Wirtschaftsgeogra-
phien. Daher ist es notwendig – so das Argument 
dieses Buchs – eine geographische Perspektive 
des Wirtschaftsgeschehens zu entwickeln, die 
neben abstrakten Regelhaftigkeiten wirtschaftli-
chen Austauschs die vielfältigen, kontextspezifi-
schen Mechanismen und Entwicklungen in kon-
kreten wirtschaftlichen Beziehungen zu verste-
hen sucht. Denn die Folgen einer allzu schemati-
schen Anwendung allgemeiner Prinzipien auf 
spezifische Entwicklungsbedürfnisse, wie z. B. 
die rigorose Umsetzung des Washington Konsens 
der Weltbank gegenüber Entwicklungsländern, 
tragen nur selten Früchte (Stiglitz 2006), wie 
auch das folgende an reale Erfahrungen ange-
lehnte hypothetische Beispiel illustriert.

1.2� � Illustration: Wie funktioniert 
regionale Wirtschafts-
entwicklung?

Unternehmen sind an verschiedenen Standorten 
unterschiedlich erfolgreich. Wenn die Unterneh-
men einer Region RegioTopia ein hohes Wachs-
tum erzielen, die Unternehmen in zwei anderen 
Regionen RegioCopia und RegioNova hingegen 
schrumpfen, entstehen räumliche Disparitäten. 
Um diese räumlichen Entwicklungsunterschiede 
auszugleichen, können staatliche und private Ak-
teure eine Förderpolitik verfolgen, die Unterneh-
mensansiedlungen und -neugründungen unter
stützt. Aber woran sollen die Regionen RegioCo-
pia und RegioNova ihre Förderpolitik orientieren?

Vorher. RegioCopia mag zunächst eine Experten-
gruppe in die erfolgreiche Nachbarregion Regio-
Topia entsenden, um die Wirtschaftsstruktur zu 
untersuchen. Dort gibt es große Universitäten, 
ein modernes Verkehrsnetz, niedrige Steuern 
und moderate Lohnkosten, verfügbares Investi-
tionskapital sowie einen hohen Anteil von Mana-
gern und hoch qualifiziertem Personal. Auch 
wird die Lebensqualität der Bewohner als sehr 
hoch eingeschätzt. Aufgrund dieser Analyse 
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kommt die Expertengruppe zu dem Ergebnis, 
dass die Unternehmen in RegioCopia mit den 
gleichen Faktoren versorgt werden müssen wie in 
RegioTopia, um einen ähnlichen Anstieg der Be-
triebsgründungen und Innovationsaktivitäten 
der Unternehmen zu erreichen. Nur wenn die 
Rahmenbedingungen der erfolgreichen Region 
auch in RegioCopia hergestellt sind – so die Ex-
pertengruppe –, wird diese Erfolg haben. Aus die-
sem Grund beschließt RegioCopia die Einrichtung 
eines Gründerzentrums, um neuen Unternehmen 
genau diese Bedingungen zu bieten [. . .].
RegioNova hat ebenfalls schlechte Voraussetzun-
gen für wirtschaftliches Wachstum. Sie liegt ab-
seits der großen Ballungsräume in der Periphe-
rie, ist dünn besiedelt und nur wenige Industrien 
haben sich hier niedergelassen. Die heimische 
Universität hat sich in elektronischer und elekt-
rotechnischer Forschung einen Namen gemacht, 
sodass der Region zumindest junge Studenten 
für die Zeit ihrer Ausbildung zuwandern. Darü-
ber hinaus verfügt die Region über keine beson-
deren Ressourcen. Sie liegt in einer kargen Berg-
landschaft, die nicht einmal Touristen anzieht. 
Die lokale Regierung sieht sich machtlos und 
entwickelt keine konkreten Förderkonzepte. 
Unternehmen scheinen in RegioNova nicht die 
nötigen Faktoren zu finden, die sie für eine 
Standortansiedlung benötigen [. . .].

Nachher. [. . .] Inzwischen hat RegioCopia Mil-
lionen von Fördergeldern in die Errichtung eines 
Gründerzentrums investiert und zahllose Koope-
rationen mit Investoren begründet, die große 
Mengen an Risikokapital bereithalten. Das Grün-
derzentrum besitzt eine gute technische Infra-
struktur und hält preiswerte Flächen für Exis-
tenzgründer vor. Darüber hinaus hat die Wirt-
schaftsförderungsgesellschaft eine massive An-
werbungspolitik gegenüber Unternehmen aus 
anderen Regionen betrieben. Doch die Politik 
zeigt keine Wirkung. Die meisten Unternehmen 
des Gründerzentrums haben schon früher in der 
Region existiert oder arbeiten in neuen Zweigen 
bereits bestehender Unternehmen. Außerdem 
sind noch zahlreiche Flächen des Zentrums un-
genutzt. Auch die wenigen neu angesiedelten 
Unternehmen haben keine lokalen Verflechtun-

gen mit Zulieferern, Dienstleistern oder dem 
Arbeitsmarkt aufgebaut. Obwohl RegioCopia mit 
Erfolgsfaktoren ausgestattet wurde, hat sich die 
Gründungsquote kaum verändert.
[. . .] In RegioNova haben sich einige Hochschul-
absolventen mit einer wirtschaftlichen Idee 
selbstständig gemacht. In den Labors der Univer-
sität haben sie an Experimenten mit Elektronik-
komponenten teilgenommen und entwickeln 
nun in Zusammenarbeit mit ihrem Institut 
EDV-Anwendungen. Ein Unternehmen in der 
Umgebung findet Interesse an der Idee und bie-
tet seine Mitwirkung bei der Weiterentwicklung 
an. Nach wenigen Monaten gelangt das Produkt 
auf den Markt und findet reißenden Absatz. Das 
schnelle Wachstum des jungen Betriebs wird 
durch junge, flexible Mitarbeiter aus der Region 
getragen. Ihr Erfolg spricht sich herum und Stu-
denten, die bei ihnen ausgeholfen haben, grün-
den partnerschaftlich eigene Existenzen. Die 
Produkte der wachsenden Anzahl von start-up-
Unternehmen sind miteinander verbunden, so-
dass die Mitarbeiter der Unternehmen sich in 
ständigen Austausch- und Lernprozessen befin-
den. Es herrscht eine hohe Fluktuation der 
Arbeitsplätze mit kurzen Verweildauern der Mit-
arbeiter in den einzelnen Betrieben. Die Zahl der 
Arbeitsplätze steigt kontinuierlich an und es 
werden ständig neue, innovative Produkte im 
Bereich der Hard- und Software entwickelt. Re-
gioNova wird zu einem Innovationszentrum und 
zieht Talente aus anderen Regionen an.

Erklärung. Aus der Entwicklung der Region Re-
gioNova kann man keineswegs ableiten, dass 
eine gute Idee allein bereits ausreicht, um Unter-
nehmen einer Region oder gar die ganze Region 
erfolgreich zu machen. Ferner lässt sich auch 
nicht schlussfolgern, dass eine regionalpolitische 
Förderung eigentlich überflüssig sei, weil sich 
der Erfolg ohnehin von selbst einstellen würde. 
Nein, aus der Entwicklung von RegioNova kann 
man vor allem lernen, dass sich der Erfolg nicht 
aus Strukturfaktoren und Rahmenbedingungen 
erklärt, sondern dass konkrete Ideen, Initiativen 
und gemeinsame Lern- und Arbeitsprozesse auf-
einander aufbauen und so das Wachstum von 
Grund auf ermöglichen.
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Aber warum war die Förderung in RegioCopia so 
erfolglos? Es wurden Faktoren aus einer erfolg-
reichen Region nachgeahmt und nachgebildet. 
Die Förderpolitik wurde in einer Analyse be-
gründet, die vermutlich an den eigentlichen 
Ursachen vorbeizielte und daher keine großen 
Erfolgsaussichten hatte. Eine derartige Förder-
politik setzt mit ihrem theoretischen Verständnis 
bei allgemeinen Rahmenbedingungen an und 
ignoriert den spezifischen ökonomischen und so-
zialen Kontext sowie die Motive und das situierte 
Handeln der wirtschaftlichen Akteure. Selbst 
wenn Kapital und Infrastruktur gegeben sind, so 
hängt der wirtschaftliche Erfolg von Unterneh-
men und langfristig auch der von Regionen im-
mer davon ab, was Akteure durch ihre Handlun-
gen aus diesen Möglichkeiten machen. Es gibt 
keinen Automatismus der Wirtschaftsentwick-
lung und des wirtschaftlichen Erfolgs.

1.3� � Aufbau des Buchs

Um politische Blaupausen zu vermeiden und an-
gemessene Strategien zur Entwicklung und Ent-
wicklungsförderung entwerfen zu können, be-
darf es eines grundsätzlichen Verständnisses der 
Kontextualität und der Interdependenzen empiri-
scher Entwicklungszusammenhänge. Dieses 
Buch plädiert deshalb für eine relationale Pers-
pektive auf die konkreten geographischen Aus-
prägungen der Wirtschaft, die der Kontextualität 
von Strukturen und der Evolution spezifischer 
Entwicklungen Rechnung tragen. Die Grundla-
gen einer derartigen relationalen Perspektive so-
wie die Grundbegriffe der ökonomischen und 
geographischen Analyse werden in Teil 1 des 
Buchs entwickelt und vorgestellt. Kapitel 2 ent-
wirft die Rahmenkonzeption für eine relationale 
Wirtschaftsgeographie. Das Argument der zwei-
ten Transition plädiert dafür, Interaktion, Organi-
sation, Evolution und Innovation als zentrale 
Konzepte der wirtschaftsgeographischen Analyse 
zu verstehen, um soziale und ökonomische Pro-
zesse aus einer spezifisch räumlichen Perspektive 
zu analysieren und zu interpretieren. Darauf auf-
bauend erläutert Kapitel 3 wichtige ökonomische 
Grundbegriffe, die sich auf wirtschaftliche Be-

dürfnisse, Güter und die Rolle von Produktions-
faktoren bei der Bedürfnisbefriedigung beziehen. 
Kapitel 4 stellt geographische Konzepte vor, dar-
unter verschiedene positionale und relationale 
Raumkonzepte. Außerdem werden grundlegende 
Herausforderungen wirtschaftlicher Globalisie-
rungsprozesse aus räumlicher Perspektive formu-
liert.
Teil 2 des Buchs diskutiert wichtige klassische 
Konzepte der raumwirtschaftlichen Analyse und 
arbeitet die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit für 
heutige Problemstellungen heraus. Ziel der kriti-
schen Würdigung ist es, Anhaltspunkte für Re-
interpretationen, Weiterentwicklungen und 
Neupositionierungen zu entwickeln. Dies dient 
dazu, im dritten Teil des Buchs veränderte Pers-
pektiven in einer relationalen Wirtschaftsgeo-
graphie zu formulieren.
Kapitel 5 befasst sich mit der ungleichen räum-
lichen Verteilung wirtschaftlicher Aktivitäten. Im 
Mittelpunkt steht die auf v. Thünen basierende 
landwirtschaftliche Landnutzungslehre und ihre 
Übertragung auf den städtischen Bodenmarkt 
durch Alonso. Anschließend wird die Theorie 
zentraler Orte nach Christaller als Standortstruk-
turtheorie für Versorgungseinrichtungen des ter-
tiären Sektors behandelt. Den Ansätzen wird 
basierend auf einer umfassenden Kritik eine ver-
ringerte Bedeutung bei der Erklärung gegenwär-
tiger räumlicher Wirtschaftsstrukturen beige-
messen. Unter Bezugnahme auf Städtenetze, 
Städteverbünde und die Initiative der Nationa-
len Stadtentwicklungspolitik wird gezeigt, dass 
in Raumordnung und Regionalpolitik inzwi-
schen neue Ansätze entwickelt werden, um auf 
Veränderungen der globalen Rahmenbedingun-
gen, wie z. B. Finanzkrise und Klimawandel, zu 
reagieren. Kapitel 6 beschäftigt sich mit der auf 
Weber zurückgehenden industriellen Standort-
lehre und ihren Erweiterungen durch Hoover, 
Hotelling, Smith und Pred. Es wird gezeigt, dass 
mit der Fokussierung auf Standortfaktoren in 
diesen Ansätzen Räume gleichsam als Akteure 
stilisiert werden. Industrielle Standortentschei-
dungen werden aus vorhandenen Raumeigen-
schaften abgeleitet. Die den Gründungs-, Stand-
ort- und Investitionsentscheidungen zugrunde 
liegenden wirtschaftlichen und sozialen Prozes-
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se bleiben dabei zu wenig berücksichtigt. Auch 
der Versuch, harte, quantifizierbare Standortfak-
toren um weiche, immaterielle Faktoren zu er-
weitern, ist nicht ausreichend, weil hierbei etwas 
Unmögliches angestrebt wird, nämlich komplexe 
Kommunikations- und Interaktionsprozesse als 
simple Strukturfaktoren abzubilden.
Die nachfolgenden Teile 3 bis 6 diskutieren die 
Komponenten einer Rahmenkonzeption der rela-
tionalen Wirtschaftsgeographie. Jeder Teil wid
met sich einer der vier grundlegenden Analysedi-
mensionen wirtschaftsgeographischer Forschung:
Teil 3 beginnt mit der Dimension Interaktion 
und Institution. Hierbei leistet Kapitel 7 die 
Aufgabe einer sozialtheoretischen Reformulie-
rung zentraler Annahmen des Menschenbildes 
für die wirtschaftsgeographische Forschung. Das 
Kapitel diskutiert Motive wirtschaftlichen Han-
delns, um im Anschluss grundlegende Konzepte 
ökonomischer Interaktion wie Kooperation und 
Wettbewerb zu entwickeln. Hierbei werden An-
sätze des sozialen Kapitals und anderer in
stitutioneller Einflüsse thematisiert, die aus geo-
graphischer Perspektive den wirtschaftlichen 
Austausch prägen. Mit Storpers Konzeption der 
sogenannten untraded interdependencies (nicht-
handelbarer Interdependenzen) in wirtschaft
lichen Abläufen wird darüber hinaus die Einbin-
dung von Konventionen und Beziehungen in die 
Analyse regionalökonomischer Prozesse vollzo-
gen. Darauf aufbauend widmet sich Kapitel 8 
der Bedeutung von sozialen Institutionen für die 
Strukturierung wirtschaftlicher Interaktionen. 
Im Unterschied zu dem abstrakten Marktbegriff 
der Neoklassik führt das Kapitel eine institutio-
nentheoretisch begründete Marktkonzeption 
ein, die es erfordert, von vielfältigen spezifischen 
empirischen Märkten anstelle von einem einzi-
gen abstrakten Markt zu sprechen.
Teil 4 stellt Konzeptionen der Organisation tech-
nischer, betrieblicher und geographischer Arbeits-
teilung in den Mittelpunkt der Analyse. Kapitel 9 
erarbeitet organisationstheoretische Ansätze aus 
der neuen Institutionenökonomie und der neuen 
Wirtschaftssoziologie, um Koordinationsfragen 
von wirtschaftlichen Beziehungen in und zwi-
schen Unternehmen aus räumlicher Perspektive 
zu untersuchen. Nach Williamson werden ver-

schiedene institutionelle Formen von Transaktio-
nen zwischen Produktionsstufen untersucht, wo-
bei zwischen Märkten, Hierarchien und Netzwer-
ken unterschieden wird. Scott folgend wird ge-
zeigt, dass durch die Nutzung von Nähevorteilen 
Transaktionskosten gesenkt werden und regiona-
le Ballungen somit zu einer Stabilisierung von 
Netzwerkbeziehungen beitragen. Die auf Trans-
aktionskosten zentrierte Sicht wird durch das em-
beddedness-Argument von Granovetter aus der 
neuen Wirtschaftssoziologie entscheidend erwei-
tert. Demnach ist ökonomisches Verhalten in so-
zioinstitutionelle Beziehungen eingebettet und 
untrennbar mit diesen verbunden. Eine Erweite-
rung liegt in der Einbeziehung temporärer Orga-
nisationsformen, insbesondere von Projekten, die 
aufgrund der zeitlichen Befristung und räumli-
chen Arbeitsteilung spezielle Ansprüche an die 
Koordination der Zusammenarbeit stellen. Kapi-
tel 10 konkretisiert die organisationstheoretische 
Behandlung von Koordinationsproblemen auf re-
gionaler Ebene und erörtert Ansätze zur Erklä-
rung geographischer Cluster. Mit Industriedistrik-
ten und innovativen bzw. kreativen Milieus wer-
den zudem zwei Konzepte lokalisierter Produk-
tionssysteme dargestellt, in denen die Einbindung 
regionaler Produktionsnetze in sozioinstitutionel-
le Zusammenhänge zum Ausdruck kommt. Dabei 
zeigt sich, dass beide Ansätze eine größere kon-
zeptionelle Nähe aufweisen, als man zunächst an-
nehmen würde. Das Kapitel stellt mit Porters Ana-
lyse der Bestimmungsfaktoren nationaler Wettbe-
werbsvorteile einen Ansatz vor, der Wettbewerbs-
vorteile aus Spezialisierungsprozessen auf 
nationaler Ebene ableitet und neue Wege in Rich-
tung einer evolutionären Perspektive wirtschaft-
licher Entwicklung aufzeigt. Kapitel 11 erweitert 
die räumliche Perspektive von lokalen Produk-
tionssystemen hin zu Prozessen der Internationa-
lisierung und zu globalen Formen der Unterneh-
mensorganisation. Hierbei wird der wechselseiti-
ge Zusammenhang zwischen Standortstruktur, 
Organisationsstruktur und Unternehmensstrate-
gien herausgestellt und das Verhältnis von Staa-
ten zu Großunternehmen unter dem Aspekt von 
Machtprozessen diskutiert.
Teil 5 befasst sich mit der Dimension der Evolu-
tion. Zunächst rekapituliert Kapitel 12 klassi-
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sche regionale Entwicklungstheorien und disku-
tiert die Aussagen und Ansprüche unterschied
licher, zum Teil einander entgegengesetzter 
Modelle. Während die neoklassische Wachs-
tumstheorie interregionale Ausgleichstendenzen 
zur Herstellung eines stabilen Gleichgewichts 
postuliert, propagieren die empirisch geleiteten 
polarisationstheoretischen Ansätze eine dauer-
hafte Kumulation räumlicher Ungleichgewichte. 
Mit dem Ansatz der von Krugman entwickelten 
geographical economics wird ferner ein Erklä-
rungsansatz beleuchtet, der die Entstehung re-
gionaler Industrieballungen und kleinräumiger 
Industriespezialisierungen modelliert und unter 
bestimmten Bedingungen dauerhafte räumliche 
Disparitäten erklärt. In der sogenannten geogra-
phischen Ökonomik (geographical economics) 
werden regionalökonomische Entwicklungen als 
historische, pfadabhängige Prozesse modelliert, 
gleichzeitig aber wird die Einbindung institutio-
neller Kontexte vernachlässigt. Kapitel 13 führt 
das Konzept evolutionärer Dynamik ein und 
stellt organisationsökologische Ansätze der Ent-
wicklung von Unternehmen und Industrien vor. 
Im Kontext der Unternehmensentwicklung wer-
den Unternehmensgründungen auf die sozio-
ökonomischen Kontexte der Gründer zurückge-
führt. Dies führt dazu, dass Gründungsideen 
dort realisiert werden, wo die Gründer arbeiten 
und leben. Eine echte regionale Standortent-
scheidung findet dabei oftmals nicht statt. Durch 
Rückgriff auf das Modell industrieller Entwick-
lungspfade von Storper und Walker und andere 
Konzepte evolutionärer Entwicklung wird ge-
zeigt, wie bei der Entwicklung neuer Industrien 
regionale Clusterprozesse entstehen. Dies wird 
an den Beispielen der Entwicklung von High-
techindustrien verdeutlicht. Schließlich werden 
neuere Ansätze einer evolutionsökonomischen 
Wirtschaftsgeographie diskutiert.
Teil 6 befasst sich mit der Dimension der Innova-
tion. Kapitel 14 verknüpft die evolutionäre Pers-
pektive mit Konzepten kollektiven Lernens. Im 
Unterschied zu traditionellen Ansätzen, die von 
gegebenen Technologien ausgehen, konzentrie-
ren sich die Ausführungen auf den Prozess der 
Wissens- und Technologiegenerierung. Hierbei 
wird die Entstehung neuen Wissens und neuer 

Technologien dem evolutionsökonomischen An-
satz von Dosi folgend als kumulativer, pfadab-
hängiger Prozess angesehen, der auf Lernprozes-
sen und Erfahrungswissen basiert. Innovationen 
sind in dieser Konzeption eine Konsequenz des 
Voranschreitens bestimmter technologischer Ent-
wicklungspfade. Dabei spielen Interaktionen zwi-
schen den beteiligten Akteuren, reflexive Verhal-
tensweisen sowie vielfältige Feedback-Schleifen 
eine zentrale Rolle. Aus diesem Grund wird der 
von Lundvall beschriebene Prozess des learning 
by interacting hervorgehoben und es wird betont, 
dass Innovationsprozesse in regionalen Zusam-
menhängen besonders effizient organisiert wer-
den können, wenn dabei nicht-kodifiziertes, sich 
schnell veränderndes Wissen bedeutsam ist, das 
nicht beliebig an andere Akteure und Orte trans-
feriert werden kann. Zudem werden Aspekte des 
Lernens durch Beobachtung (ohne direkte Inter-
aktion) thematisiert. Kapitel 15 bindet den tech-
nologischen Wandel unter Bezugnahme auf die 
Theorie der langen Wellen nach Schumpeter in 
eine gesamtwirtschaftliche Sicht der langfristigen 
wirtschaftlichen Entwicklung ein. Da diese Kon-
zeption problematische technologische Determi-
nismen enthält, werden mit der neoschumpete-
rianischen Variante des Paradigmenwechsels 
nach Freeman und Perez und insbesondere mit 
der Regulationstheorie in Anlehnung an Boyer 
und Lipietz zwei Ansätze dargestellt, die die wirt-
schaftlich-technischen und gesellschaftlich-insti-
tutionellen Strukturen in einen Gesamtentwick-
lungszusammenhang zusammenführen. Davon 
ausgehend wird der Ansatz der varieties of capita-
lism nach Hall und Soskice diskutiert, der aus in-
stitutioneller Perspektive unterschiedliche natio-
nale Spielarten marktwirtschaftlicher Systeme 
begründet. Diese können zu nationalspezifischen 
Innovationspfaden führen und ermöglichen so-
mit eine Verbindung zum Ansatz der Innovations-
systeme. Das Kapitel geht auch der Frage nach, 
inwiefern sich geographische Innovationssyste-
me auf unterschiedlichen Maßstabsebenen aus-
breiten und wie diese im internationalen Ver-
gleich entstehen und funktionieren. Hierbei wer-
den Innovationsprozesse auf regionaler und na-
tionaler Ebene diskutiert und anhand von 
Beispielen erläutert.
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2�  �  Zu einer relationalen Wirtschafts-
geographie

2.1� � Geographie im Paradigmen-
wechsel

In diesem Kapitel legen wir die zentralen Argu-
mente einer relationalen Sichtweise in der Wirt-
schaftsgeographie dar und unterscheiden ihre 
Grundperspektive von traditionellen wirtschafts-
geographischen Denkweisen. Hierzu werden 
neben der Bedeutung von Kontextualität, Pfad-
abhängigkeit und Kontingenz vier grundlegende 
Aspekte des Wirtschaftsprozesses in das Zent-
rum der Theoriebildung gestellt: Interaktion und 
Institution, Organisation, Evolution und Innova-
tion. Damit soll ein fundiertes Verständnis der 
einzelnen Ansätze in einem größeren theoreti-
schen Rahmen ermöglicht werden. Zuvor aber 
diskutieren wir die Idee von Paradigmenwech-
seln in allgemeiner Geographie und Wirtschafts-
geographie und illustrieren diese am Beispiel der 
Fachentwicklung in Deutschland.
Die Beobachtungen und Theorien, die Wirt-
schaftsgeographen formulieren, sind dabei stets 
geprägt von deren Fach- und Wissenschaftsver-
ständnis. Wenngleich sich die Perspektiven einer 
Disziplin nicht sprunghaft ändern und sich meist 
auch nicht exakt datieren lassen, so ist es den-
noch möglich, unterschiedliche Auffassungen, 
Methoden, Interessen und Vorgehensweisen 
charakteristisch von anderen zu unterscheiden. 
Auch die Theoriegeschichte der Wirtschaftsgeo-
graphie, so ein Argument dieses Buchs, kann 
einer solchen Unterscheidung unterzogen wer-
den. Dies ist hilfreich, um einen kontextbewuss-
ten Zugang zu den Voraussetzungen und Inhal-
ten ihrer Behauptungen zu schaffen und damit 
gleichsam eine differenzierte Kritik zu ermögli-
chen. Wir stellen daher zunächst das Konzept 
des Paradigmas vor und skizzieren anschließend 
eine wenn auch vereinfachte Unterscheidung 
der drei großen Paradigmen wissenschaftlicher 
Geographie. Um unsere Argumentation in Bezug 

auf die Paradigmen und Paradigmenwechsel in 
der allgemeinen Geographie und in der Wirt-
schaftsgeographie klar herauszuarbeiten, wer-
den wir uns gezielt auf zentrale Aussagen aus-
gewählter Ansätze konzentrieren und andere 
nur verkürzt oder gar nicht darstellen. Dies hat 
vor allem didaktische Gründe.
Richtungweisend für die Konzipierung und Ab-
bildung der Wissenschaftspraxis in Form von 
Paradigmen ist die Arbeit von Kuhn (1962) über 
die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, 
die als Kritik aus der Idee eines linearen, kumu-
lativen Erkenntnisfortschritts entstanden ist. Ein 
Paradigma kann danach definiert werden als 
eine Menge von wissenschaftlichen Leistungen, 
die ähnlichen Regeln hinsichtlich ihrer theoreti-
schen Perspektiven, Basisbegriffe, Erklärungsan-
sätze und Methoden unterliegen (Harvey 1969, 
Kap. 2). Ein Paradigma beschreibt eine sozial 
akzeptierte Forschungstradition, die Wissen-
schaftlern etabliertes Schulwissen bereitstellt 
(Kuhn 1962). Dabei strukturiert ein Paradigma 
nicht etwa nur Lösungsansätze, sondern gibt im-
plizit in seinen Regeln auch die schulmäßigen 
Forschungsprobleme bzw. „Rätsel“ vor. Klassi-
sches Beispiel eines herausragenden Paradigmas 
in den Naturwissenschaften ist die Newton’sche 
Physik, in der die Existenz kosmischer Kräfte in 
einem unveränderlichen, absoluten Raum ange-
nommen wird. Im Gegensatz dazu setzte sich 
Anfang des 20. Jahrhunderts die Relativitäts-
theorie Einsteins durch, in der Raum und Zeit 
nicht mehr absolut, sondern als veränderliche, 
relative Größen angesehen werden.
Die Phasen, in denen sich praktische Forschung 
paradigmatisch vollzieht, gelten als Phasen „nor-
maler Wissenschaft“. Dem stehen die „wissen-
schaftlichen Revolutionen“ gegenüber, die be-
stehende Regelzusammenhänge durch neue Re-
geln, Bezüge und Begriffe ersetzen (Chalmers 
1976). So erschütterte beispielsweise die Formu-
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lierung des kopernikanischen Weltbilds das 
grundlegende Verständnis des Kosmos. Die Erde 
wird darin nicht mehr als im Mittelpunkt der 
Welt stehend angesehen, sondern ist nur noch 
dezentraler Teil eines unendlich großen Univer-
sums. Das Selbstverständnis der Menschheit, re-
ligiöse Postulate sowie astronomische und physi-
kalische Regeln und Interpretationsschemata 
wurden dadurch „revolutioniert“.
Unterschiedliche Paradigmen können hinsicht-
lich ihrer Forschungsperspektiven so weit ausei-
nanderliegen, dass keine gemeinsame Kommu-
nikation über den Sachzusammenhang mehr 
möglich ist. Solche Paradigmen nennt man in-
kommensurabel. Die Probleme und Lösungen 
der einen Perspektive sind dann nicht mehr in 
der Sprache der anderen zu formulieren. Inso-
fern können inkommensurable Paradigmen ein-
ander nicht widerlegen und auch nicht zu einem 
linearen Erkenntnisfortschritt beitragen. Die 
Idee der Inkommensurabilität ist allerdings nicht 
unumstritten. So argumentiert Toulmin (1983), 
dass neue Paradigmen sehr wohl in einen argu-
mentativen Diskurs mit alten Paradigmen treten 
können und dass Vertreter eines alten Paradig-
mas nicht zufällig, sondern wohlbegründet einen 
Paradigmenwechsel zu einem neuen Paradig-
ma vollziehen. Die Dynamik wissenschaftlichen 
Denkens muss daher weder linear-kumulativ 
noch revolutionsartig geschehen. Vielmehr kön-
nen wissenschaftliche Programme in Dialog tre-
ten, Perspektiven verhandeln und dabei gleich-
zeitig fortbestehen. Gerade vor diesem Hinter-
grund sind die nachfolgenden Diskussionen über 
Paradigmenwechsel in der Geographie und Wirt-
schaftsgeographie zu verstehen.
Die paradigmatischen Möglichkeiten der Wirt-
schaftsgeographie kreisen, ebenso wie die der 
allgemeinen Geographie überhaupt, um das Ver-
hältnis von bestimmten Gegenstandsbereichen 
zum Raum. In der Wirtschaftsgeographie gilt es, 
eine spezifische Perspektive auf die Beziehung 
von ökonomischen Phänomenen zum Raum als 
Forschungsinteresse einzunehmen. Gerade die 
Auffassung des Begriffs Raum sowie der Bezie-
hung zwischen Raum und Wirtschaft ist in der 
Entwicklung des Fachs verschieden definiert 
worden. Hier liegt der Ursprung für die Formu-

lierung unterschiedlicher Paradigmen (wirt-
schafts-)geographischer Forschungsprogramme. 
Wir unterscheiden im Folgenden die Paradigmen 
der Länderkunde, der Raumwissenschaft und 
einer sozialtheoretisch revidierten Geographie, 
die fachhistorisch aufeinanderfolgen, heute je-
doch zum Teil parallel weiterexistieren (Glückler 
1999).
Die Details eines wissenschaftshistorischen Dis-
kurses sowie individueller Konzepte werden in 
einer paradigmatischen Perspektive bewusst ver-
nachlässigt, um stattdessen die Charakteristika 
einer weitgehend geteilten Grundperspektive 
oder einer fachspezifischen Weltsicht zu identi-
fizieren. Paradigmen sind nicht unbedingt als 
solche historisch eindeutig identifizierbar, son-
dern sie sind ein Produkt des Wissenschaftsdis-
kurses. Sie werden zumeist erst im Nachhinein 
konstruiert, um von einer Weltsicht Abstand zu 
nehmen, die zuvor nicht einmal notwendiger-
weise bewusst reflektiert wurde (Wardenga 
1996). In diesem Sinne ist unsere Unterteilung 
der Geographie in Paradigmen eine Konstruk-
tion, die wir vornehmen, um den Übergang zu 
einer neuen Grundperspektive zu skizzieren. 
Paradigmen sind keineswegs „wahre Geschich-
te“, sondern in die Vergangenheit gerichtete 
Konstruktionen grundlegender Anschauungen 
und Überzeugungen.
Mit dieser Perspektive zielt dieses Buch darauf 
ab, aus einer umfassenden Kritik des Paradigmas 
raumwirtschaftlichen Denkens neue Positionen 
zu diskutieren und Argumente für eine verän-
derte Grundperspektive zu entwickeln. Die von 
uns vorgezeichnete relationale Perspektive der 
Wirtschaftsgeographie schließt traditionelle 
Positionen jedoch keineswegs aus. Vielmehr 
schlagen wir eine Transition des raumwirtschaft-
lichen Ansatzes in Richtung einer stärker sozial-
wissenschaftlich informierten Rahmenkonzep-
tion vor, ohne ökonomische Positionen aufzuge-
ben. Es handelt sich hierbei nicht um eine lineare 
Erweiterung traditioneller Konzepte, sondern 
um eine Fortentwicklung, die mit einer verän-
derten Grundperspektive verbunden ist.
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2.1.1� � Die Ursprünge wissenschaftlicher 
Geographie: Länder- und Landschafts-
kunde

Die Geographie hielt als wissenschaftliches Fach 
erst im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts und 
damit im Vergleich zu anderen Disziplinen rela-
tiv spät Einzug in die Hochschullandschaft (War-
denga 1989). Den Ausgangspunkt der wissen-
schaftlichen Geographie markiert die Länder- 
und Landschaftskunde. Befruchtet durch die 
Tradition der großen Entdeckungen und der Ko-
lonialisierung der Erdteile seit dem späten 
15. Jahrhundert befriedigten Geographen als 
Erdbeschreiber (griech. gaia oder ge = Erde und 
graphein = schreiben, malen, einritzen) ein ge-
sellschaftliches Bedürfnis nach Entdeckung und 
Kenntnis ferner Erdregionen und Kulturen. Aus 
der Tradition dieses Wissensbedürfnisses und 
aus dem tiefgreifenden gesellschaftlichen und 
politischen Diskurs um den Nationalstaat im 
19. Jahrhundert begründete Hettner (1927) in 
einer Auseinandersetzung mit den Fachgeschich-
ten der Geographie und der Philosophie das Pro-
gramm der wissenschaftlichen Länderkunde, 
das später erweitert, systematisiert und modifi-
ziert wurde. Aufgabe der Geographie ist es dem-
nach, die Welt gemäß ihrer Einteilung in „natür-
lich“ begrenzte Länder zu gliedern (Hettner 
1927, IV. Buch; Werlen 1995 b) und in ihrer ge-
samten Komplexität zu beschreiben. Dabei hat 
der Landbegriff zunächst noch keine feste räum-
liche Größenordnung, sondern kann sich auf die 
ganze Erdoberfläche, Kontinente oder einzelne 
Orte beziehen. Erst später wird er zusehends auf 
nationalstaatliche Territorien angewendet.
Das länderkundliche Schema verleiht dem 
Verständnis Ausdruck, dass ein Land als Ge-
samtheit aller in ihm vorkommenden Phänome-
ne das höchste Erkenntnisziel darstellt (Weigt 
1961). Demnach sind Beschreibungskategorien 
wie Klima, Boden und Vegetation ebenso be-
deutsam wie Bevölkerung, Siedlungen, Kultur, 
Religion und letztlich die Wirtschaft. Sie lassen 
sich als Schichten im Gesamtaufbau eines Lan-
des denken und zunächst einzeln beschreiben. 
Die einzelnen Schichten, später als Geofaktoren 
bezeichnet, bilden in ihrer jeweiligen Einzelbe-

trachtung die Grundlage der allgemeinen Geo-
graphie (Uhlig 1970). Auch die Wirtschaftsgeo-
graphie ist in dieser Konzeption nur eine einzel-
ne Disziplin im System der allgemeinen Geogra-
phie. Die Untersuchung der Geofaktoren ist der 
erste, manchmal sogar als propädeutisch bzw. 
vorwissenschaftlich bezeichnete Schritt, aus 
dem das komplexe Wirkungsgefüge der Land-
schaft erschlossen wird (→ Abb. 2.1). Die später 
formulierte Landschaftskunde verfolgt dem-
gegenüber das Ziel, in der vergleichenden Be-
trachtung der Erdoberfläche aufgrund des Wir-
kungsgefüges einander ähnliche Landschaften in 
Gattungen zu ordnen (Bobek und Schmithüsen 
1949).
Höchstes Ziel der Länderkunde ist es, über die 
landschaftstypischen Wirkungszusammenhänge 
hinaus alle Schichten der Landschaft so zu integ-
rieren, dass ein ganzheitliches Verständnis des 
Landes – gleichsam dessen Totalcharakter – er-
schlossen wird. Diese Zusammenschau aller 
Schichten gleicht einer Sicht von oben auf über-
einandergelegte Folien, die alle Einzelelemente 
gemeinsam zum Vorschein bringt. Im Gegensatz 
zur Landschaftskunde gilt die Länderkunde als 
idiographisch, d. h. sie begreift einen Erdaus
schnitt nicht als Raumtyp, sondern als einmali-
ges Raumindividuum mit einem einzigartigen 
„Schicksal“. Die idiographische und synthetische 
Zusammenschau der Erdoberfläche zu Ländern 
genießt in der Länder- und Landschaftskunde al-
lerhöchste Priorität und steht an der Spitze einer 
hierarchisch gedachten Konzeption der Geogra-
phie, wie sie noch 1970 von Uhlig (1970) vorge-
stellt wurde (→ Abb. 2.1).
Wissenschaftshistorisch ist es wichtig hervorzu-
heben, dass dieser Organisationsplan nicht etwa 
den systematischen Ursprung, sondern das Er-
gebnis eines fast hundertjährigen Prozesses fort-
schreitender Konzeption, Kritik und Weiterent-
wicklung des Geographieverständnisses dar-
stellt. Der Organisationsplan von Uhlig (1970) 
spiegelt daher nicht präzise die Hettner’sche 
Idee der Länderkunde wider, sondern veran-
schaulicht die Grundperspektive wissenschaftli-
cher Geographie, wie sie aus dem länderkundli-
chen Diskurs zahlreicher Autoren über mehrere 
Generationen hervorgegangen ist. Das daraus 
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erwachsene Geographieverständnis erlangte bis 
zur Mitte des 20. Jahrhunderts große Bedeu-
tung. Aus der Betrachtung der Anzahl von Publi-
kationen, die den Begriff „Landschaft“ im Titel 
tragen, wird die sprunghaft zunehmende Ver-
breitung der Länder- und Landschaftskunde 
deutlich (→ Abb. 2.2). Die große Verbreitung des 
Begriffs impliziert dabei auch eine zunehmende 
Differenzierung der dabei verwendeten Konzep-
te, so z. B. des Länder- und Landschaftskonzepts 
(Weigt 1961; Uhlig 1970), wie dies für jede para-
digmatische Denkströmung typisch ist. Selbst 
Hettners gesamtes akademisches Werk steht 
nicht widerspruchsfrei für eine einzige Fassung 
der Länderkunde (Wardenga 1996) und ist im 
Verlauf des Diskurses in mancherlei Hinsicht re-
duziert und sogar missverstanden worden (War-
denga 1995, Teil  I und III). Insgesamt zeigt die 
paradigmatische Analyse, dass sich länder- und 
landschaftskundliche Konzepte stets im raum-
zentrierten, naturalistischen und beschreiben-
den Denken bewegt haben und nur vereinzelt, 
nicht jedoch systematisch darüber hinausgingen.
Der historische Anstieg der Zahl der Publikatio-
nen mit dem Titelbegriff „Landschaft“ macht 
außerdem deutlich, dass die Entwicklung eines 

Paradigmas wie der Länder- und Landschafts-
kunde nicht nur innerhalb eines Fachs begründet 
liegt, sondern oft durch allgemeine gesellschaft-
liche Denkströmungen mit bedingt wird. So lässt 
sich eine Zunahme des Landschaftsbewusstseins 
nicht nur in der wissenschaftlichen Geographie 
(→ Abb. 2.2 a), sondern auch in anderen Diszipli-
nen für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts 
nachweisen (→ Abb. 2.2 b). Mit dem Beginn der 
methodologischen Revolution setzte jedoch seit 
den 1940er-Jahren eine zunehmende Kritik am 
länderkundlichen Denken ein (Hard 1973, 
2. Teil).

2.1.2� � Die methodologische Revolution: 
Geographie als Raumwissenschaft

Der Deutsche Geographentag in Kiel versammel-
te 1969 eine größere Gruppe von Studenten, As-
sistenten und einigen Hochschullehrern, die eine 
umfassende Kritik des länderkundlichen Pro-
gramms vornahmen (Meckelein und Borcherdt 
1970, S. 191–232): Es wurde als wissenschafts-
theoretisch unfundiert, beschreibend statt erklä-
rend, holistisch und naturalisierend charakteri-
siert. Ziel sei nicht die Erklärung von Zusam-
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Abb. 2.1�  Organisationsplan der länder- und landschaftskundlichen Geographie (nach Uhlig 1970, S. 28)
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menhängen, sondern die unkritische, ganzheit-
liche Beschreibung natürlicher Totalregionen 
(Bartels 1968 a, 1988; Sedlacek 1978). Kurz zu-
vor hatte Bartels (1968 b) die Grundlage einer 
neuen wissenschaftlichen Geographie formu-
liert, in der er die analytische Erklärung der rei-

nen Beschreibung entgegensetzt, das naturali-
sierende Konzept des Raums als Landschaft 
durch das Konzept des Raums als geometrisches 
Gebilde ersetzt und es als Ziel erklärt, Geogra-
phie als chorologische Wissenschaft, als Wissen-
schaft des Raums zu begründen (Bartels 1970 a; 
Bahrenberg 1972). Regionen wurden von nun an 
nicht mehr als natürlich vorgegeben, sondern als 
analytisch bestimmbar zur Bearbeitung spezifi-
scher Problemstellungen angesehen. Nicht mehr 
Landschaften und Länder wurden beschrieben, 
sondern es wurden räumliche Verteilungen und 
Verflechtungen von Phänomenen erfasst und auf 
der Grundlage von Raumgesetzen zu erklären 
versucht (Bartels 1968 a; 1970 c; 1988).
Das hierarchische Gefüge geographischer Teildis-
ziplinen unter einer allgemeinen Länder- und 
Landschaftskunde wurde zugunsten eines Kon-
zepts vernetzter Problembereiche aufgegeben, 
die wechselseitig Methoden und Theorien aufei-
nander und voneinander beziehen (Haggett 
1991, Kap. 24). Die in diesem Ansatz durchge-
führte Verknüpfung ausgewählter Forschungsfel-
der ist durch den gezielten Austausch mit be-
nachbarten Forschungsfeldern zur Bestimmung 
und Erklärung spezifischer Probleme gekenn-
zeichnet und somit stets abhängig von der Prob-
lemstellung in der Forschung. Denn im Unter-
schied zur hierarchischen und synthetischen 
Sicht der Geographie in der Länder- und Land-
schaftskunde folgt die Beziehung zwischen den 
Arbeitsbereichen in diesem auf gesetzesartiger 
Erklärung beruhenden, deduktiv-nomologischen 
Konzept keiner äußeren, unveränderlichen Logik 
(→ Box  2-1). Das jeweilige, vom Forscher defi-
nierte Problem bildet die Grundlage für die spezi-
fische Verknüpfung der Arbeitsfelder, aus denen 
Theorien und Methoden entliehen werden.
Die Wirtschaftsgeographie verfolgt im raumwis-
senschaftlichen Paradigma das Ziel, Raumge-
setze für ökonomische Strukturen und Prozesse 
zu formulieren, d. h. Erklärungen von Standort-
strukturen, Handelsbewegungen und räumli-
chen Konzentrationen von Unternehmen auf der 
Grundlage räumlicher Parameter zu entwickeln. 
Das Ergebnis dieser paradigmatischen Zielset-
zung in der Wirtschaftsgeographie wird im Fol-
genden als Raumwirtschaftslehre bezeichnet 
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Abb. 2.2�  Veröffentlichungen der Jahre 1900 bis 1960 mit 
dem Begriff „Landschaft“ im Titel (nach Hard 1969, 
S. 253 ff.)
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(Schätzl 1981, Kap. 1; 1998, Kap. 1). Insgesamt 
stellt die raumwissenschaftliche Geographie 
eine methodologische Revolution dar, in der dif-
ferenzierte analytische Verfahren, etwa der Re-
gionalisierung (→ Kap. 4.1.4) und deduktiven 
Erklärung von Zusammenhängen, entwickelt 
werden (Werlen 1997, Kap. 2).

2.1.3� � Die (sozial-)theoretische Revolution: 
Geographie als Akteurswissenschaft

In den 1980er-Jahren etablierte sich ein stärker 
sozialtheoretisch orientiertes Bewusstsein, das 
zuvor zwar in Ansätzen vorhanden (z. B. Hartke 
1956), nicht aber dominant war und welches das 
raumwissenschaftliche Programm einer umfas-
senden Kritik unterzog. In der wissenschafts-
theoretischen Revolution der Raumwissenschaft 
erkannten viele Kritiker vor allem eine metho-
disch-instrumentelle Revolution der Verfahren, 

nicht aber der zentralen Konzepte von Raum 
und dem Verhältnis von Raum und Gegenstand. 
Wenngleich Raum nicht mehr als natürliche 
Landschaft angesehen wurde, so doch als Erklä-
rungsfaktor für soziale und wirtschaftliche Phä-
nomene. Räumliche Distanz operiert in diesem 
Ansatz als Ordnungskraft menschlicher Ent-
scheidungen und determiniert im Rahmen uni-
verseller Raumgesetze das Handeln. Diesem Ver-
ständnis folgend kann jedes soziale und mate-
rielle Phänomen zum Gegenstand raumwissen-
schaftlicher Forschungen werden, wenn die 
Distanz als Erklärungsgröße für Verteilungen 
und Austauschbeziehungen herangezogen wird.
Empirisch und theoretisch lassen sich ökonomi-
sche Prozesse und Strukturen hingegen nicht als 
entfernungsdeterminiert nachweisen. Soziale 
Tatbestände werden dadurch auf den Raum redu-
ziert und gleichsam theoriefrei behandelt. Statt-
dessen sind Distanzen das Ergebnis von inhaltli-

Box 2-1: Wissensnetz der Geographie an deutschen Hochschulen

Die große Vielfalt möglicher Verknüpfungen von 
Forschungsfeldern führt zu der Frage, wie sich die 
Vernetzung der Arbeitsgebiete in der Geographie 
als wissenschaftlicher Disziplin tatsächlich dar-
stellt. Ziel einer empirischen Studie über die 
deutsche Geographie war es deshalb zu untersu-
chen, in welchen Arbeitsgebieten Wissenschaft-
ler an deutschen Hochschulen ihre Forschungs-
schwerpunkte haben (Glückler und Goeke 2009). 
In dem Mitgliederverzeichnis des Verbands der 
Geographen an deutschen Hochschulen (VGDH) 
nannten im Jahr 2006 über 750 Wissenschaftler 
(→ Abb. 2.3, Kreise) ihre persönlichen Schwer-
punkte aus insgesamt 52 Teilgebieten (Quadrate) 
der Geographie. Aus diesen Selbstbeschreibun-
gen wurde ein Netzwerk der Geographie gewon-
nen, das für jede mögliche Kombination zweier 
Arbeitsgebiete angibt, wie viele Wissenschaftler 
in diesem Überschneidungsbereich forschen. 
Eine weitere Abbildung zeigt das beobachtete 
Netzwerk der Verbindungen zwischen den 52 
thematischen Arbeitsbereichen der wissen-
schaftlichen Geographie (→ Abb. 2.4). Das Netz-
werk illustriert einerseits, wie vielfältig die in-

haltlichen Bezüge zwischen den vielen Arbeitsbe-
reichen sind. Gleichzeitig deutet es aber auch die 
Aufteilung der Geographie in sozial- und natur-
wissenschaftliche Forschungsrichtungen an. Da-
rüber hinaus treten Arbeitsbereiche, wie z. B. die 
Stadtgeographie, Wirtschaftsgeographie oder 
Geographische Informationssysteme, als zentra-
le Schwerpunkte mit überproportional vielen Ver-
bindungen zu anderen Arbeitsgebieten hervor, 
während andere Schwerpunkte, wie z. B. die 
Hochgebirgsforschung oder die Bildungsgeogra-
phie, eher als spezialisierte Arbeitsgebiete mit 
weniger Verbindungen auffallen. Mit Hilfe der 
Netzwerkperspektive gelingt es, eine empirische 
Repräsentation sowohl der Struktur der Geogra-
phie als wissenschaftliche Disziplin als auch ihrer 
Verknüpfungen zu entwickeln, die nicht auf fach-
politischen Forderungen zur Gestalt der Geogra-
phie, sondern auf den Selbstbeschreibungen von 
Geographen beruht. Wenngleich das vorgestellte 
Modell im Ansatz an die britische Schule der 
1970er-Jahre erinnert (Haggett 1991, S. 750), 
bleibt es im Unterschied zu normativen Modellen 
eine situative empirische Repräsentation.


